
¥ Bielefeld (lnw). Ein Roll-
stuhlfahrer ist im Bielefelder
Hauptbahnhofmit seinem un-
gesicherten Gefährt von einem
etwas abschüssigen Bahnsteig
auf die Gleise gestürzt. Seine
Frau hatte den 50-Jährigen aus
dem Aufzug gerollt und nicht
gesichert.Während sie sich um
das Gepäck kümmerte, sei der
Rollstuhl auf die Bahnsteig-
kante zugerollt und etwa 80
Zentimeter tief insGleisbettge-
stürzt. Der Mann zog sich eine
Platzwunde am Kopf zu.

¥ Lübbecke. Ein 57-jähriger
Arbeiter aus Bad Pyrmont ist
bei einemArbeitsunfall inLüb-
becke ums Leben gekommen.
Der für eine Brandschutzfir-
ma tätige Mann war durch das
Dach eines Betriebes für Ma-
tratzen etwa zehn Meter in die
TiefegestürztundaufeinenBe-
tonboden aufgeschlagen. Auch
in Bünde starb ein Arbeiter
nach einem Sturz durch ein
Hallendach.DerMannwarmit
Entkernungsarbeiten an der
Halle beschäftigt.

¥ Düsseldorf (lnw). Eine Rad-
fahrerin ist in Düsseldorf von
einer Straßenbahn erfasst und
tödlich verletzt worden. Wie
die Polizei mitteilte, querte die
35-Jährige die Fahrbahn von
rechts nach links. Trotz einer
NotbremsungerfasstedieBahn
die Frau und schleifte sie meh-
rere Meter mit. Die 35-Jährige
starb noch am Unfallort. Nach
erstenErmittlungenkönntedie
Radfahrerin das Rotlicht einer
Fußgängerampel missachtet
haben, so die Polizei.

¥ Dülmen (lnw). Lob statt Ta-
del: Die Feuerwehr in Dül-
men hat sich über die sozialen
Netzwerke bei Autofahrern für
eine vorbildliche Rettungsgas-
se bedankt. Auf dem Weg zu
einem Autobrand auf der
Autobahn A43 zwischen den
AuffahrtenDülmen-Nord und
Nottuln fuhren die Retter
durch eine „astrein“ formierte
Gasse, so ein Sprecher. Seine
Kollegen filmten die Fahrt und
stellten das Video mit viel Lob
bei Facebook ein.

¥ Veltheim. Heute und mor-
gen kommt es im Bereich der
A-2-Anschlussstelle Veltheim
aufgrund von Fahrbahnrepa-
raturarbeiten zu Verkehrsbe-
hinderungen. Jeweils ab17Uhr
bis zum darauffolgendenMor-
gen um 6 Uhr werden in der
Anschlussstelle die Aus- und
Auffahrt in Fahrtrichtung
Dortmund gesperrt. Gleichzei-
tig finden auf der A2 in die-
sem Bereich Fahrspursperrun-
gen statt.

¥ Hagen (epd). Nach dem
Messerangriff auf den Bürger-
meister von Altena ist der Tä-
ter vom Landgericht Hagen zu
einer Bewährungsstrafe ver-
urteilt worden. Die Kammer
habe keinen Tötungsvorsatz
des damals 56-Jährigen fest-
stellen können und eine Frei-
heitsstrafe von zwei Jahren auf
Bewährung wegen gefährli-
cher Körperverletzung in Tat-
einheit mit Bedrohung ver-
hängt, erläuterte eineGerichts-
sprecherin.

Brigitte Mohn, Vorstand der Bertelsmann-Stiftung, erklärt, warum wir uns mit dem digitalen
Fortschritt so schwertun und uns gleichzeitig privat in einem Punkt wie Kinder aufführen

Frau Mohn, Deutschland ist in
vielen Bereichen spitze. Auch bei
der Digitalisierung?
BRIGITTE MOHN: Nein. Die
haben wir weitgehend ver-
schlafen, da haben uns Skan-
dinavien und das Baltikum
oder auch Israel und Kanada
abgehängt. Die Digitalisierung
wartet nicht auf uns, sie schrei-
tet global voran. Wir sind ein
digitales Entwicklungsland.

Das ist eine harte Kritik.
MOHN: Nehmen Sie doch die
elektronische Patientenakte.
Sie steckt inDeutschland inden
Kinderschuhen, in anderen
Ländern wird das Kind schon
erwachsen. Es ist erstaunlich,
wie lange sich die Akteure im
Gesundheitswesen dem digita-
len Fortschritt in denWeg stel-
len. Im Koalitionsvertrag steht
nun, dass die elektronische Ak-
te bis 2021 eingeführt werden
soll. Doch es fehlen ein klarer
Fahrplan und Grundsatzent-
scheidungen.

Welche?
MOHN: Man muss sich dar-
über klar werden, ob man eine
Patientensteuerung im Ge-
sundheitssystem über die Pa-
tientendaten will oder nicht.
Danachmüssenwir regeln,wer
Herr der Daten ist. Das muss
aus unserer Sicht der Bürger
selbst sein.Das ist zentral. Aber
mit solchen Entschlüssen tun
wir uns schwer. Das betrifft die
Wirtschaft genauso wie Ver-
waltung, Politik und Bildung.
Nur im Freizeitbereich und im
Privaten ist die Digitalisierung
angekommen.

Warum ausgerechnet da?
MOHN: Augenscheinlich er-
fahren dieMenschen hier einen
konkreten, subjektiven Nut-
zen. Fest steht: Das ist ein am-
bivalentes Verhalten. Privat le-
gen wir ein fast kindlich-un-
vorsichtiges Nutzungsverhal-
ten an den Tag. Damüssten wir
mehr hinterfragen. Warum
kriegt man passende Werbung
aufs Handy, wenn man Apps
nutzt? Wieso weiß Alexa, was
imHaushaltpassiert?Woimöf-
fentlichen Bereich zu viel Skep-
sis herrscht, ist es privat zu we-
nig. Die Menschen müssen
nicht nur Geräte bedienen kön-
nen, sondern verstehen, was
Digitalisierung mit ihnen
macht.

Warum hinken wir hinterher?
MOHN: Das hat meiner Mei-
nung nach drei Gründe: Der
erste ist die persönliche Hal-
tung. Wir betrachten die Di-
gitalisierung oft aus der Per-
spektive eines Bedenkenträ-
gers. Wir sollten bei aller ge-
botenen Reflexion erst über
den möglichen Nutzen spre-
chen und dann darüber, wie
wir uns gegen Risiken absi-
chern. Wenn Sie zum Beispiel

älteren Menschen durch auto-
nom fahrende Autos wieder zu
Mobilität verhelfen, fragen die
nicht als erstes nach Daten-
schutz, sondern wann es end-
lich losgeht.

Und der zweite Grund?
MOHN: Liegt in der Bildung.
Kinder müssen in der Schule
auf den Umgang mit digitalen
Möglichkeiten vorbereitet
werden. Das geschieht zu we-
nig. Auch weil bei vielen Leh-
rerndieKompetenznoch fehlt.
Die Kinder nutzen Handy, Ta-
blet und Computer ohne
Angst, wissen aber kaum, was
da wirklich passiert, etwa mit
ihren Daten. Fragen Sie mal,
was ein Algorithmus ist.

Bliebe noch der dritte Grund.
MOHN: Der liegt in der ge-
sellschaftlichen Bereitschaft
zur Veränderung. Wir haben
viel technologisches Know-
how und erkennen digitale
Entwicklungen, etwa den Ein-
stieg von Amazon ins Lebens-
mittelgeschäft. Doch reagieren
wir als Wirtschaft und Gesell-
schaft oft zu langsamundüber-
führen die Veränderungen aus
der digitalen Transformation
nicht in unser Denken und
Tun.

Warum tut sich die Gesellschaft
schwer mit Anpassungen?
MOHN: Wir sind es in
Deutschland nicht mehr ge-
wohnt, mit solchen Umwäl-
zungen umzugehen. Wir le-
ben zum Glück seit 70 Jahren
in einer relativen Stabilität. Es
herrscht Frieden, der Wirt-
schaft geht es gut, die Men-
schen haben Arbeit. Aber jetzt
müssen wir wieder lernen zu
fragen:Wowollenwirhin?Was
müssen wir dafür tun, damit
wir den Anschluss nicht ver-
passen? Digitalisierung ist ge-
sellschaftlich hoch relevant
und unumkehrbar. Diese soll-
te uns mehr Schwung geben.

Wie kriegen wir die Politik da-
zu, sich zu bewegen?
MOHN: Sie hätte sich schon
viel früher bewegen müssen.
Vielleicht reicht der Druck im
Alltag noch nicht aus, dass an-
gemessene Strategien entwi-
ckelt und Konsequenzen ge-
zogen werden. Es muss jetzt
schnell gehandelt werden. Wir
brauchen eine ressortübergrei-
fende Gesamtstrategie, die den
Weg aufzeigt, den Deutsch-
land zu einer erfolgreichen Di-
gitalisierung im Sinne von
Fortschritt und Innovation ge-
hen soll. Gleichzeitig müssen
wir Normen für diesen Wan-
del schaffen.

Wir reden über Datenschutz?
MOHN: Genau. Angesichts
von Skandalen wie bei Face-
book ist der öffentliche Auf-
schrei groß, doch welche Kon-
sequenzen werden gezogen?
Verstehen wir Datenschutz im
SinnevonPrivatsphäreund In-
dividualdaten, dann brauchen
wir Standards auf EU-Ebene,
am besten global. Wir müssen
aktiv formulieren, was mit
Datenerlaubt istundwasnicht.
Da fehlt uns das große Bild.

Werdenwir dannnicht zumglä-
sernen Menschen?
MOHN: Darüber müssen wir
öffentlich streiten und eine ge-
meinsame Haltung finden. Ist
es in einem freiheitlich ge-
führten Staat wie unseremhin-
nehmbar, bis zu einem gewis-
senPunkt gläsern zu sein?Wie-
gen die Vorteile der digitalen
Welt das auf? Aber wir disku-
tieren nicht genug.

Wer muss vorangehen?
MOHN: Der Bildungssektor,
die Politik und vor allem die
Wirtschaft. Dort sind Wert-
schöpfung und Innovation. Sie
muss die für sie erforderli-
chen Bedingungen für eine di-
gitale Transformation benen-
nen. Dann müssen wir im Bil-
dungssektor handeln und
künftige Arbeitskräfte befähi-
gen, auf dem Markt mitzuhal-
ten. Am Ende entscheidet die
Politik, die Strategien entwi-
ckeln und den Rahmen setzen
muss.DieGesellschaft alsGan-
zes muss in den Prozess ein-
gebunden sein. Sie entschei-
detmit,wiedigitalwir seinwol-
len und werden.

Fehlt es uns da an Mut?
MOHN: Zumindest an Mut
zumFehler.Ausprobierenmuss
erlaubt sein. Aber schon in der
Schule ist das ein Problem. Da
muss ich mich in einem Leis-
tungskorridor halten, sonst
wird es schwierig. Kreativ sein
heißt auszuprobieren, auchmal
zu scheitern.

Die Bertelsmann-Stiftung
forscht verstärkt zur Digitali-
sierung im Gesundheitsbereich.
Warum?
MOHN: Weil dort ein riesiges
Potenzial liegt. Wir könnten
durchdie richtigeNutzungvon
Daten Fehler vermeiden, wenn
wir Tausende Behandlungsfäl-
le auswerten und vergleichen.
Mit einer elektronischen Pa-
tientenakte, in der Diagnosen
und Verordnungen dokumen-
tiert sind, wäre der Arzt sofort
im Bild. Manche Roboter kön-
nen bald präziser operieren als
ein Arzt. Aber die vielfältigen
Akteursinteressen hindern uns
daran, Fortschritte zu ma-
chen. Das wollen wir ändern.

Das Gespräch führte
Martin Fröhlich

China übertreibt es
¥ Ein Negativbeispiel für
Digitalisierung sieht die
Bertelsmann-Stiftung in
China. Dort wird getestet,
Menschen mit einem Soci-
al Credit System komplett
digital zu erfassen und re-
gierungstreu auszurichten.
„Ein solches System be-
wertet, überwacht und er-
zieht die Bürger“, warnt
Brigitte Mohn. Das Sozial-
verhalten, das Einkaufs-
verhalten oder politische
Einstellungen würden on-

line wie von einer Rating
Agentur bewertet. „Wenn
sie sich nicht angepasst
verhalten, hat das schwer-
wiegende Konsequenzen“,
so Mohn. Der Kauf gesun-
der Babynahrung führt zu
Pluspunkten, zu viel Zeit
mit Computerspielen zu
Minuspunkten. „Ich glau-
be nicht, dass es in
Deutschland jemals so
weit kommen wird. Aber
es zeigt, was im negativen
Sinne möglich ist.“

Brigitte Mohn, Vorstandsmitglied der Bertelsmann-Stiftung. FOTO: JAN VOTH

Jetzt profitieren die ersten Betroffenen von einem neuen Hilfsangebot. Aus OWL sind alle sieben
Akutkrankenhäuser mit einer Stroke Unit an Bord. Manche Patienten fallen allerdings durchs Raster

Von Ludger Osterkamp

¥ Gütersloh. Die Stiftung
Deutsche Schlaganfall-Hilfe
mit Sitz in Gütersloh hat die
ersten Patienten in ihr Projekt
„Stroke OWL“ aufgenom-
men. 2.000 Patienten aus Ost-
westfalen-Lippe werden ein
Jahr lang von professionellen
Lotsen begleitet, tausend die-
ses Jahr,weitere tausendnächs-
tes. Der Bund fördert das Pro-
jekt mit 7,1 Millionen Euro.
Aus OWL sind alle sieben

Klinikenmit einer StrokeUnit,
also einer speziellen Schlagan-
fall-Station eingebunden, fer-
ner neurologische Rehaklini-

ken und niedergelassene Ärz-
te. Aufgabe der 14 hauptamt-
lichen Lotsen ist, die Rück-
kehr der Patienten in ein nor-
males Leben zu koordinieren.
Sie nehmen im Krankenhaus
Kontakt zu ihnen auf und
unterstützen sie bei der Um-
stellung ihres Lebensstils und
in sozialrechtlichen Fragen. Sie
achten auf Therapietreue, hel-
fen den Angehörigen, beraten
beim Hausumbau.
„Nach einem Schlaganfall

gibt es sehr viel zu erledigen,
und es tauchen ständig neue
Fragen auf“, sagt Projektleiter
Georg Galle. Eine gute Beglei-
tung helfe und trage dazu bei,

das Risiko eines weiteren
Schlaganfalls zu verringern.
NeunMonate nach Projekt-

start sind jetzt alle 14 Lotsen
eingestellt. Sie sindüberdieRe-
gion verteilt: Jeder OWL-Kreis
enthält zwei,AusnahmenHöx-
ter (1,5) und Bielefeld (2,5).
Hinzu kommen zehn Mit-
arbeiter im Projektmanage-
ment und zwei „Study Nurses“
für die Evaluation. Umden Er-
folgnachweisenzukönnen,be-
gleitet die Uni Bielefeld, Lehr-
stuhl für Gesundheitsökono-
mie, das Projekt. Sie wertet Ge-
sundheitsdaten, Lebensquali-
tät und Selbstständigkeit der
Patientenausundvergleicht sie

mit einer Patientengruppe aus
dem Münsterland, deren Al-
ter und Lebensumstände sich
ähneln. Von der Bewertung
dürfte später abhängen, ob die
Krankenkassen – fast alle gro-
ßen sind dabei – die Lotsen-
hilfe später in ihre Regelver-
sorgung übernehmen.
Für die Auswahl der Pa-

tientengelteneinheitliche, fest-
gelegte Richtlinien. Galle: „In
OWLgibt es etwa6.000Schlag-
anfälle pro Jahr.Das heißt, dass
wir nicht jeden Betroffenen
aufnehmen können. Wer in-
fragekommt,wirddirekt inder
Stroke Unit angesprochen, ob
er teilnehmen möchte.“

Georg Galle
(55)

¥ Münster (epd). Der Land-
schaftsverbandWestfalen-Lip-
pe (LWL) zeichnet fünf In-
itiativen mit dem LWL-Preis
für ehrenamtlichen Einsatz
aus. Der jeweils mit 2.000 Euro
dotierte Preis wird am 19. Ju-
ni inMünstervergeben,wieder
LWL ankündigte. Ausgezeich-
net werden die Arbeitsgemein-
schaft Partizipation der Stadt
Hagen, der Verein „We love
Warstein“ aus dem Kreis Soest
und der Präventionsrat Rah-
den (Kreis Minden-Lübbe-
cke).DenPreis erhalten außer-
dem die Stadtteilkonferenz Pa-
derborn Süd-Ost und die
Arbeitsgruppe Sachsenhof des
Heimatvereins Greven (Kreis
Steinfurt). Mit dem Preis wür-
digt derLWLalle zwei Jahre In-
itiativen und Menschen, die
sich durch überdurchschnitt-
liches bürgerschaftliches En-
gagement und innovative Leis-
tungen hervorgetan haben.

¥ Bad Driburg (das). Bei Bau-
arbeiten hat in BadDriburg ein
Bagger eineGasleitung beschä-
digt. Mehrere Gebäude nahe
dem Rathaus mussten kurz-
zeitig evakuiert werden. Die
FeuerwehrBadDriburgwar im
Einsatz, das Areal am Rathaus
abgesperrt. Nach Auskunft
eines Polizeisprechers habe ein
Bagger die „dünne Gaslei-
tung“ beschädigt, es sei aber
niemandverletztworden. „Wir
mussten die Bewohner dreier
Häuser bitten, diese kurz zu
verlassen, damit die Feuer-
wehr messen konnte, ob es er-
höhte Gaskonzentrationen
gab. Das war aber nicht der
Fall“, sagte der Sprecher. Auch
die Kunden zweier Bankge-
bäudemusstendiesedurchden
Hintereingang verlassen, da-
mit sie nicht an der Schadens-
stelle vorbeikamen.

¥ Ibbenbüren (epd). Die 16-
jährige JessicaHölscher aus Ib-
benbüren hat den Plakatwett-
bewerb „bunt statt blau“ 2018
in Nordrhein-Westfalen ge-
wonnen. Bundesweit rund
8.000 Schüler hätten sich mit
kreativen Ideen an der Kam-
pagne der DAK gegen Koma-
saufen bei Jugendlichen betei-
ligt, erklärte die Krankenkas-
se. Hölschers Werk wurde mit
einem Geldpreis in Höhe von
300 Euro belohnt. Denmit 200
Euro dotierten zweiten Platz
belegte ein Gemeinschaftspro-
jekt des Kunstkurses der Ste-
phanusschule in Krefeld. Drit-
te wurde die 14-jährige Jo-
hanna Fritzenkötter aus Salz-
kotten. Die Gymnasiastin er-
hält 100 Euro als Belohnung.

¥ Münster (epd). Der nord-
rhein-westfälische Landtag
präsentiert ab Mittwoch eine
Ausstellung zur 65-jährigen
Geschichte des Malteser Hilfs-
dienstes in NRW. Am 1. Ja-
nuar 1953 hatte inMünster die
Ausbildungstätigkeit der neu
gegründeten Untergliederung
des Malteserordens begonnen.
Auf Bitten des damaligen Bun-
deskanzlers Konrad Adenauer
(CDU) schulte sie die Bevöl-
kerung in Erster Hilfe. Damit
seiderGrundsteinfürdieHilfs-
organisation gelegt worden.
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